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Winterthur zu sehr Grossstadt?

Füdlibürger aller Nationen.
in Bekannter zieht aus 

Winterthur weg. Zu sehr 

Grossstadt sei sie geworden, zu 

viel Verkehr, zu viel Lärm, aber 

vor allem: zu viele Ausländer. Er 

höre praktisch kein Deutsch, 

wenn er abends am Bahnhof ste-

he und nach einem harten Ar-

beitstag auf den Bus und den 

wohlverdienten Feierabend war-

te. Nur noch Albanisch, Ser-

bisch, Kroatisch. Das interessan-

te war aber nicht das Standardge-

fluche über Ausländer und -poli-

tik. Es war die Aussage: «Sorry, 

aber das isch eifach nöd schwi-

izerisch!» Nicht schweizerisch? 

Hm. Was macht sie denn aus, die 

Schweiz? 

ch tippe «typisch Schweiz» 

ins Google-Suchfeld. Es er-

scheinen Toblerone-Nahaufnah-

men, ein Sackmesser, das Mat-

terhorn, die drei Appenzeller aus 

der Käsewerbung, Kühe, ein 

Fondue, drei Alphornbläser. We-

nig aussagekräftig. Das Alphorn-

spiel beherrsche ich genauso we-

nig wie mein Bekannter, und so-

viel ich weiss ist sein Lieblings-

essen nicht Fondue, sondern 

Thailändisch. 

ch mache mich also auf die 

Suche nach der typisch 

Schweizerischen Kultur. Wikipe-

dia spricht von Calvinistischer 

Arbeitsethik, Präzision und ho-

hen Ansprüchen. Aber auch von 

Fahnenschwingen, Ländler und 

Trachten.

ch stelle mir den durchschnitt-

lichsten Schweizer Füdlibür-

ger vor. Er heisst Müller. Er ar-

beitet hart, verdient nicht allzu 

viel. Er wählt SVP, Familientra-

dition. Er hat einen kleinen 

Bauchansatz, vom täglichen Fei-

erabendbier, vielleicht einen 

Schnauzer. Er mag Rösti mit 

Bratwurst. Eine Portion Schalk 

in den Augen hat er, und er jasst 

gerne. Neuem gegenüber ist er 

nicht abgeneigt, aber skeptisch. 

Mir wird bewusst, dass Herr 

Müller mit mir nicht allzu viel 

gemeinsam hat, und mit meinem 

Bekannten auch nicht. Am meis-

ten Gemeinsamkeiten hat er mit 

anderen Schweizer Füdlibürgern 

oder mit einem albanischen, ser-

bischen, kroatischen Füdlibürger. 

Genauso hat ein Schweizer Inge-

nieur mit einem Ungarischen 

oder Deutschen Ingenieur wohl 

mehr gemeinsam als mit Herrn 

Müller; ein Schweizer Bauer 

kann die Gedanken und Einstel-

lungen eines Serbischen Bauers 

vermutlich besser nachvollziehen 

als die des Schweizer Managers. 

Die Schweiz ist vielfältig und 

bringt eine Menge sehr unter-

schiedlicher Menschen hervor. 

Genau wie jedes andere Land. 

ber woraus besteht denn 

nun die Schweizerische 

Kultur? Was ist der Grundgedan-

ke, der uns als Nation eint? Kurz 

vor meinem Jura-Abschluss ste-

hend, greife ich naheliegender-

weise zum Gesetz. Zur Schwei-

zerischen Bundesverfassung vom 

18. April 1999. Dort muss doch 

irgendetwas stehen dazu, was die 

Schweiz ausmacht. Was sie aus-

machen soll. Wofür wir uns di-

rektdemokratisch entschieden 

haben. Die Präambel: «... Das 

Schweizervolk und die Kantone, 

... im Bestreben, den Bund zu er-

neuern, um Freiheit und Demo-

kratie, Unabhängigkeit und Frie-

den in Solidarität und Offenheit 

gegenüber der Welt zu stärken, 

im Willen, in gegenseitiger 

Rücksichtnahme und Achtung 

ihrer Vielfalt in der Einheit zu le-

ben, im Bewusstsein der gemein-

samen Errungenschaften und der 

Verantwortung gegenüber den 

künftigen Generationen, gewiss, 

dass nur frei ist, wer seine Frei-

heit gebraucht, und dass die Stär-

ke des Volkes sich misst am 

Wohl der Schwachen, geben sich 

folgende Verfassung: ...
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